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Dieſes wird den glucklichen Fortgang der Cur am meiſten
befordern, und ich kann mir, in Anſehung der Kranckheit, eine ſehr ſchlechte
Wurckung von denjenigen Artzneyen verſprechen, welche der Arzt, ohne
zureichende Erkanntniß der Umſtande, dem Krancken verordnen wollte.
Unterdeſſen erfordert es manchmahl eine unausbleibliche Nothwendigkeit,

daß man ofters der Schwache des Corpers durch Artzney zu Hulfe komme,
ehe noch die Urſachen der Kranckheit recht deutlich erkannt werden, da auf
die Unterſtutzung der Lebens-Krafte bey der Cur ungemein viel ankommet.

Bisweilen fallt es auch denen geubteſten Aerzten ſchwer, aus ſo vielen ein
ander entgegen geſetzten Zufallen der Patienten den baldigen Entſcheid an

zugeben, was eigentlich hieraus fur eine Kranckheit entſtehen mochte. Die—

ſer gerechte Kummer wird durch die ſchnelle und oftere Veranderung der
Zufalle vermehret, und die Menge derſelben veruhrſachet, daß zuweilen der
leichteſte am erſten angegriffen, und verjaget wird. Jſt es daher nicht

ausgemacht, daß der Arzt ſeine Cur bey nahe verrichtet, wenn er auf die
 reife Betrachtung der Urſachen ſeine fernern Anſtalten grunden kann.

O wie glucklich waren wir, wann eine vollkommene Einſicht dieſer Urſachen

in unſerer Gewalt ware. Es kann niemand laugnen, daß uns die in un—
ſern Jahren auf einen hohen Gipfel geſtiegene Zergliederungs-Kunſt, die
fleißige Unterſuchung der Artzneyen, der Speiſen, der Getrancke, und der—
ſelben Krafte, ja noch tauſend andere erforſchte Wahrheiten ein großes
Licht zur Erkanntniß der Kranckheiten aufſtecken. Allein dieß iſt noch
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nicht hinlanglich, den Grund aller Urſachen/ Ju erweiſen, und imnan muß.

den Arzt von allem Vorwurfe frey ſprechen, wann er nur alle mogliche
Sorgfalt anwendet, die Urſachen einer jeden ihm vorkommenden Kranck—
heit zu erkennen. Sein unermudeter Fleiß muß ſich hierbey nicht verdruſ-
ſen laſſen, taglich neue Wahrheiten vor ſich ju erfinden, worzu ihm die Er
fahrung ſehr behulflich iſt. Allgemeine Begriffe werden zu dieſer ſo nutz
lichen als unentbehrlichen Erkanntniß nur etwas weniges beytragen, und
die Nachrichten eines beruhmten Vorgangers ſind nicht auf alle Fulle zu
gebrauchen, noch weniger aber immerdar zureichend. Zwar fallt es nicht

ſchwer, die Urſachen eines heftigen Hertzklopfens in dem Geblute zu ſu—
chen; wie aber, wenn dieſe Kranckheit noch aus andern wichtigen Neben—
Urſachen entſtanden? Die Eroffnung der Todten lehret uns, daß ein in

denen Blut-Gefaßen, oder auch in dem Hertzen ſelbſt anhangendes Ge—
wachſe, ja noch andere Zufalle dergleichen verdrußliche Empfindung her.
vorbringen konne; ob auch ſchon das Blut ſelbſt weder wegen des Ueber—
fluſſes, noch wegen ſeiner Eigenſchaſt anzuklagen ſey. Wurde nicht der
Arzt, wenn er bloß die erſtere Urſache beobachtete, ſeine Muhe fruchtloß
anwenden? Er kann heute den Gebrauch eines die Lebens-Geiſter ermun—
ternden Geruchs als eine Urſache heftiger Kopfſchmertzen annehmen, wann
er ſich auch geſtern erſt deſſen zur Heilung derſelben bedienet hatt. Der
menſchliche Corper verandert ſich ſtundlich, er iſt niemalen einem anbern
vollkommen gleich; und die Wurckungen anderer Corper in dem menſchli—

chen Corver ſind eben nicht einander gleich. Mantche Turcken brauchen
faſt alle Tage bis ein halb Quentgen Opium zur Erweckung eines geſun
den Schlafes, da wir Europaer nur von der Helfte gantzlich entſchlafen
muſſen. Es giebt alſo wohl eben ſo viel Arten von menſthlichen Corpern,
als Menſchen ſelbſt. Wir bemercken den Grund und die Nothwendigkeit
dieſer Abſicht unſers Schopfers, ſo bald wir auf die Verrichtungen dieſer
Maſchine genauere Acht haben. Sollten nicht daher die Urſachen der
Kranckheiten ungemein vermehret werden Freylich iſt die Menge der—
ſelben ſchuld, daß die Krafte einer geubten und gefunden Einſicht manch—
mal zur gantzlichen Vertilgung gewiſſer Kranckheiten nicht hinlanglich er—

funden werden. Jener Sitten-Lehrer wunſchte, daß die Menſchen Fen—
ſter an ihren Hertzen trugen. O! wann es doch denen weiſen Abſichten
des Schopfers gemaß geweſen ware, die menſchlichen Corper durchſichtig zu
bauen; oder wenigſtens denen Aerzten die Eigenſchaft zu verleihen, daß

ſie die innerlichen Verrichtungen, und die Mangel derſelben genugſam eim
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ſehen] kdnniet: Vielleicht ſrben die:tmetſten. Menſchen alsbenn bor Al
ter, und die wenigſten beklagten ſich uber unheilbare Kranckheiten. Um
alſo dleſe Schwierigkeiten, wovon. wir geredet, einigermaßen zu erleichtern,

hat man die Urſache aller Kranckheiten unter gewiſſe Claſſen gebracht.
Unſere Vorganger, welche uns die Wege zu einer grundlichern Erkannt-
niß gebahnet, theilten ſie/ wiewoht nicht ohne Undeutlichkeit, ſechsfach ein.

Wir nehmen. heutiges Tages nur drey Houpt- Eintheilungen an. Wir
betrachten in der einen alle diejenigen Corver, deren Theilgen in unſern
Corper  wurcken konnen; wiederum in einer. andern alle Verrichtungen, die
unſer Corper pornlmmt; und endlich in der dritten alles dieß was der
Corper beh ſich behalt, vdet bald wiedetum bon ſich ſtoßt. Jch inag hier
nicht unterſuchen, wie die Luft allgemein herrſchende Kranckheiten erteget,

indem ſie allerhand giftige Theilgen, theils durch unſere Schweiß-Locher,
cheils durch den Mund, wenn wir Athen holen, theils auf andere. Weiſe
in unſern Cooper ſchicket. Jch. bekummere mich nicht, wie viele Fieber
den Grund ihdes: Daſeyns in dem unrechten Gebrauche ſchadlicher Spei

ſen haben, und ob die Gicht ein untrugliches Zeugniß eines ubermaßigen
Weintrinckens ſey Noch viel weniger will ich itzo den Schaden einer ge—
waltigen Verſtopfung erortern; oder die Frage anſtellen, ob der Schlaf
und das Wachen, ob die Bewegungen des Corpers, und eines jeden Thzeeiles
ins beſondere, allerhand Kranckheiten veruhrſachen knnen. Nein! ich

richte dieſesmahl meine Gedancken bloß auf die Gemuths-Bewegun
gen. Jch halte ſelbige fur gantz wichtige Urſachen verſchiedener hart—
nackiger Kranckheiten, und glaube, daß eine genaue Unterſuchung und eine
ſcharfſinnige Erkanntniß dieſer Beiwegungen! einem Arzte zur Heilung dor

Kranckheiten eben ſo nutzlich als unentbekrlich ſeyn muſſe.
Jedoch wo gerathe ich hin? Meine Abſicht iſt dieſesmahl nicht, von

den Kranckheiten zu reden. Die Urſache, warum ich gegenwartige Schrift
abfaſſe, verbietet mir, eine Sache abzuhandeln, welche denen Menſchen
Werdruß und Beſchwerlichkeit erwecket.n Die Artzney Gelahrhtit iſt vor
die Erhaltung des Corpers bey  der gegenwurtigen Geſundheit. beſorgt; ſie
will die erſten Funcken der Kranckheiten erſticken, und ihr Feueer, wann
es zu lodern angefangen, vollig ausloſchen; hierdurch aber bemuhet ſie ſich,
die nothigen Regeln mitzutheilen, wie man ein hohes Alter erreichen konne.

Jch verlaſſe itzo die letztern Abſtehern. Die Freude dirſes Tages ermuntert
mich, und befiehlet mir von angetirhmen Dingen zu handeln.  Die Be
muhungen, denen ich mich bieher gewiedmet, vergonnen mir nicht eineti
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ſolchen Gegenſtand zu ſuchen, deſſen bloßer Nahmen denen weiſten ſchon

eckelhaft klinget. Jch erachte es fur billiger, von Erhaltung der Ge—
ſundheit meine Gedancken zu entwerfen. Denn ich darf daher nicht be—
furchten, jemanden zu mißfallen, oder etwas, das meinen Abſichten zuwi
der lauft, vorzunehmen. Jch erwahle mir zu meiner Abhandlung tine Sa
che, die jedermann mit Recht fur eine der großten Gluckſeligkeiten  ſchatzet.
Jch hoffe, nichts ſtrafliches zu veaehen, wann ich, als ein Freund der Artz
ney-Gelahrheit, in gegenwartrſer Schrift den Satz behaupte:

Daß ein zartlicher und vertrauter kimgang zu der Erhal
tung unſerer Geſundheit viel beyträgen konne.
Es iſt eine bereits ausgemachte Wahrheit, daß die Gemuths Bewe.

gungen, wenn ſie allzuheftig uber uns herrſchen, auf zweyerley Art die Ur.
ſachen zu Kranckheiten abgeben. Eutweder ſie verderben unſern Corper
dergeſtalt, daß alsdenn nur ein geringer Zufall fahig iſt, eins gantze Menge

widriger und verdrußlicher Folgerungen zu erwecken, welche vorher der—
gleichen nicht hatten hervorbringen konnen, und hierdurch ſencken ſie in den
Corper die erſten Funcken, woraus ſich hernachmals das Feuer der Kranck
heiten entzundet. Jch ſtelle mir jeto einen: Menſchen vor, der ein dickes
Geblute hat: wann bey dieſem durch ein allzucheftiges Bettubniß ein un
ordentlicher und wallender Umlauf des Blutes erreget wird, wann er her
nachmals davon Ohnmachten, Schlagfluſſe oder andere daraus entſprin
gende Zufalle empfindet; ſo mag ein jeder die vorhergegangene ſcharfe Ge
muthsBewegung als eine Urſache dieſer unglucklichen Folgerungen an
ſehen. Sie konnen aber auch unmittelbar die Krauckheiten ſelbſt wurcken:
Der Zorn iſt vermogend, der Menſchen Gemuthe ſo ſtarck einzunehmen,

daß wir in kurtzen darauf Gallen-Fieber und andere Kranckheiten verſpu—
ren. Die Freude, wenn ſie ſich unverhofft mit einem allzuheftigen Stroh
me uber uns ergießt, iſt im Stande, denen Menſchen den rechten Gebrauch
der Sinnen zu rauben. Das Erſtaunen, wann es die Leute in einem uber
maßigen Grade beherrſcht, kann den Einfuß und die Wurckung derer Le
bens-Geiſter in den Nerven dergeſtalt hemmen, daß ſich ein beweglicher Menſch
in einem Augenblick in ein ſteinernes Bitd zu verwandeln ſcheinet. Er verwen

det kein Auze, er reget keine Hand, und giebt kaum durch ſein gelindes Athenho

len Merckmale des annoch in jhm ubrig gebliebenen lebens von ſich. Ja, die Um
ſtehenden bemuhen ſich einigeZeit vergebens, ihn mit ſtarkenden und ermuntern

den Artzneyen wieder zu ſich ſelbſt zu bringen. Kann nicht ein heftiges
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Schrecken und die blaſſe Furcht bie klaglichſten Wurckungen in unſern  Edr
per erregen? Die Geſichts- Farbe eines Furchtſamen zeiget deutlich ge—
nug, daß ſein Blut mit Ungeſtumm gegen die Adern zurucke ſtoſſe, und
kaum in die außern Theile der Haut eindringe. Sein Puls ſchlagt unge
mein ſchwer und ſpringend. Sein pochendes Hertz ſaget uns gleichſam al
lerhand Kranckheiten vorher, welche aus einer unordentlichen Bewegung
des Gebluthes ordentlich zu entſpringen pflegen. Wer die ubrigen Ge—
muths-Bewegungen auf eben dieſe Art durchgehen will, kann mit leichter

Muh von ihnen ein gleiches erweiſen.
Darf man ihnen denn aber gegentheils allen Nutzen abſprechen?

Nein! Wir behaupten vielmehr, daß ſie dem Menſchen viele Vortheile zu
wege bringen; daß ſie zur Erhaltung unſerer Geſundheit ungemein viel
beytragen, und daß unſer Leben ohne ſie nicht lange beſtehen könne. Wer

ihnen nicht eine vollklommene Herrſchaft einraumet, wer ſie nach einer be—
urtheilten Nothwendigkeit mit einer hinlanglichen Kraft bezwingen kann,
wer ihre zuweilen ausſchweifende Gewalt nach eigenem Belieben in engere

Schrancken zu ſchluſſen weiß, der verſpuret die Menge ihrer vortheilhaften
Wurckungen. Er kann dergleichen Bewegungen alsdenn nicht fur Urſa-
chen einer ihn uberfallenden Kranckheit angeben. Sie verſtoren ſeine Ge—

ſundheit keinesweges, ſoll er ſie alſo nicht als Erhalter derſelben betrachten?

Es iſt aber auch noch eine andre Art ubrig, weswegen ſie dieſen Nahmen
verdienen, welche ich bald erweiſen will, wenn ich vorher einen klaten Be—

griff von der Geſundheit mitgetheilet habe.
Einige Verrichtungen, die der menſchliche Corper in ſich ſelbſt hervor

bringet, machen das Leben ſelbſt aus, und mit ihnen horen wir auf zu leben.
Hierunter rechnet man die auf mechaniſche und hydrauliſche Geſetze gegrun

dete Bewegung des Hertzens und den darauf beruhenden Umlauf des Blutes;
die Abſonderung unſerer Lebens-Geiſter im Gehirnlein und derſelben Fort
gang durch ihre Gefaſſe, ohne welche wir kein Glied bewegen konnen, und
endlich das Zuſammenziehen und Ausdehnen der Lungen, worauf nicht nur das
Athenholen, ſondern auch wegen der nahen Verwandſchaft mit dem Hertzen,
und der ſo großen Menge der durch die Lunge ſtreichenden Blut-Gefaſſe

die gantze Zubereitung und der Umlauf des Blutes ankommet. Einige
nennen wir die naturlichen Verrichtungen des Corpers, und verſtehen dar—
unter die Dauung, die Abſonderung des Nahrungs-Saftes, die Verwan
delung deſſelben zu Blut und alle diejenigen, welche unſer Corper vornimmt,

um durch die immerfortgeſetzte Abſonderung aller flußigen und feſten Theile
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aus dem Gebltuthe dem Edeper dieß wieder zjt erſetzem was ihm durch ſtund
liche Ausdunſtungen entgehet, oder worinnen er ſich ſelbſt als eine Maſchine

abnutzet. Endlich ſchreibet man nach allgemeinen Begriffen die Empfin
dung, die Sinne und andre Dinge mehr der Seelen zu, weil es nicht jeder;
mann begreiflich genug iſt, wie dieſe der Corper nach mechaniſchen Geſetzen

ausube. Wenn alſo alle dieſe Verrichtungen bequem, dauerhaft, ohne
Hinderung, ohne ein damit verknupftes verdrußliches Empfinden und leicht

vorgenommen werden, ſo legt man dieſen Zuſtande, in welchem ſich der
Corper alsdenn befindet, den Nahmen der Geſundheit bey.

So unentbehrlich dieſe. nun zur Erhaltung unſers Lebens iſt, eben ſo
erſprußlich ſind die GemuthsBewegungen zur Erhaltung unſerer Geſunde
beit. Jch uberlaſſe denen Weltweiſen, die Nothwendigkeit derſelben nach

denen Grunden der Sitten-Lehre zu erortern, und bemuhe mich nur, den
naturlichen Nutzen zu erweiſen, der ihnen von dem weiſen Schopfer mitge.
theilet worden. Erfordert nicht unſer Corper zu denen meiſten Verrichtun.
gen eine muntere Bewegung des Blutes? Jit. es ihnen aber nicht zutrag·
lich, daß dieſe Bewegung wiederum gemindert werde, ſo bald ſie allzu ſehr

uberhand genommen? Behy einem Menſchen, welcher von dem ihm zuge—

ſtoßenen Gluck hefftig geruhrt iſt, kann man den ſchnellen Umlauf des Blu.«
tes an dem hurtigen Schlage ſeiner Puls-Adern fuhlen. So bald er ſich

gegentheils uber eine angewandelte Widerwartigkeit betrubt, ſo bald wird
uns die blaſſe Farbe eine verdrußliche Mattigkeit in allen Gliebern und
ein langſamer Pulsſchlag deutlich uberzeugen, daß die Bewegung des Blu—
tes um ein merckliches geſchwacht und gemindert worden. Konnen aber
dergleichen Zufalle ſich nicht zu ſo einer Zeit ereignen, da ſie eben in unſerm

Corper erforderlich und unentbehrlich ſind? Es wird niemand leugnen, daß
alle Gemuths-Bewegungen unſern gantzen Corper, bevoraus die flußigen
Theile deſſelben beſonders das Blut zu bewegen vermogen. Unſerm Gemu—

the ſind die oſtern Veranderungen ſo beliebt, und zu ſo einer naturlichen Ei—
genſchaft worden, daß es ohne dieſelben gar nicht beſtehen kann. Eben ſo noth-
wendig werden dieſe dem Corper, da deſſen Erhaltung bloß auf ihnen beru
het, und deren Ermangelung ihm Schaden veruhrſachet. Einen Zornigen

wurde Haß, Rache und Verdruß gantze Tage und Wochen unaufhorlich pla—
gen, ja wohl gar ſeinen Corper zu vernichten anfangen, wann nicht eine andere

Gemuths-Bewegung die erſtere wenigſtens auf einige Zeit unterbrechen, und
den ſonſt daraus erwachſenden Schaden vertilgen konnte. Wird es uns nicht
daher begreiflich, wie dieſe Bewegung durch ein angenehmes Abwechſeln unter
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ſich ſelbſt, und durch die ſo nutzliche Vetanderung ihrer Heftigkeit die Erhaltung
der Geſundheit befordern. Alles dieſes ſetze ich um deswillen voraus, damit ich
nunmehro aus bekannten Wahrheiten meine fernern Satze erweislich machen kan.

Jch habe mir vorgenommen, von dem Nutzen eines zartlichen Umganges
zu reden. Dieſer entſpringet aus einer vollkommenen Freundſchaft, und ich halte

es vor etwas unſtreitiges, daß ein zartlicher Umgang nicht ohne die angenehmſten

Gemuths-Bewegungen ſeyn konne. Die Verknupfung mit demſelben iſt ſehr ge
nau, und wohl unzertrennlich; jedoch ſo bald das Feuer der Freundſchaft verloſcht,

behaupte ich das Gegentheil. Jch verſtehe einen Freund, der ſich die Wohlfahrt
des Gegenſtandes entweder gar nicht, oder nicht ſo ſehr, als die ſeinige, zu Hertzen

nimmt. Einen Maul-Freund ruhrt es nicht, daß er ſeinen getreuen Pythias ein
heftiges Ungluck beklagen hort. Er empfindet keine Regung des Mitleidens, er
heget keine Begierde, ihn aus ſeinem Elende zu retten, wenn es auch mit gerin—

ger Muh geſchehen konnte. Nein, ich ſtelle mir jetzo einen Freund vor, der alle
diejenigen Pflichten ſeinem auserwahlten Gegenſtande erwieſen, welche ihm die
Sittenlehre vorſchreibet. Jch erwege mit einem lebhaften Eindrucke das beruf.

fene Beyſpiel des David und Jonathan. So oft wir zwiſchen einigen Perſonen
einen zartlichen Umgang wahrnehmen, ſo oft mogen wir unter ihnen eine wahre

Freundſchaft voraus ſetzen. Beyde erregen allerhand Gemuths-Bewegungen,
dieſe erhalten auf allerhand Art unſere Geſundheit. Konnen wir nicht aus dieſem
ſchon ſchluſſen, daß ein zrtlicher Umgang viel zu unſerer Geſundheit beytrage?

Jch gehe hier einem Einwurfe entgegen, ob nicht, wenn dadurch unſer Gemuthe
uber das rechte Maaß allzuheftig beweget wird, zugleich betrubte Urſachen zu
Kranckheiten erwecket wurden? Allein ob ich dieß gleich oben bereits von den
Gemuths-Bewegungen uberhaupt erwieſen, ob ich dieß gleich auch von denenjeni
gen einraume, ſo von der Freundſchaft, oder von einem zartlichen Umgange her—

ruhren, ſo rede ich doch hier nicht von ſo einem verderbten Menſchen, der ſeine Be—
gierden niemalen zu bezwingen weis, und alſo werde ich auch dieſen Zweifel

nicht weiter beſtreiten durfen.
Es ſind noch mehrere Grunde, meinen Satz erweislich zu machen. Jch er

wage den erbarmlichen Zuſtand, in welchem ſich die Leute ſelbſt nicht helfen kon

nen. Jch ſtelle mir Menſchen vor, welche verſchiedene Kranckheiten ſo elendig—
lich zugerichtet, daß ihnen ihr Corper die nothigen Dienſte nicht mehr leiſtet. Ei—

nem verſaget die Gicht den Gebrauch ſeiner Arm und Fuſſe, dem andern ſind die
ubrigen nothwendigen Bewegungen verbothen. Aber ich mercke dieſen Geplagten

auch eine gleiche Anzahl mitleidiger Freunde entgegen eilen, welche keine Zeit, keine

Sorgfalt, keine Koſten ſparen, ihnen in ihrei Elende hulfreiche Hand zu leiſten.
uü a Jch



Jeh darf hier nicht weitlauftig erortern, wie viel eine ſorgfaltige Pflege und eine
freundſchaftliche Wartung zu unſerer Geſundheit beytrage, und es iſt nichts er
ſprießlicher, als daß man auf Verordnung gutiger Furſten, weiſer Raths-Ver
ſammlungen uud mitleidiger Burger ſo weiſe Anſtalten zu Verpflegung dieſer
nothleidenden Freunde vorgenommen. Meine gegenwartige Abhandlung erfor—
dert vielmehr zu erweiſen, was ein zartlicher Unigang hierbey ſtifte. Es iſt nicht

zu zweifeln, daß wo zwey oder mehrere Freunde beyſammen ſind, der Umgang

unter ihnen beſtandig zartlich ſeyn werde. Wir uberlegen, wie oft uns ein Freund
in Unterredung, die wir wahrend ſeines Umgaunges mit ihm haben, fur vielen Sa—

chen warnen kann, die unſere Geſundheit ſonſt auf das heftigſte verletzen wurden.

Wir horen zuweilen ſolche nutzliche Lehren von den Aertzten: Jſt daran nicht der
Umgang mit ihnen Schuld? Unſer Freund entdecket uns zuweilen in einem zartli

chen Umgange das Ungluck, welches die Liſt unſerer Feinde uber uns bereits ge—
ſchmiedet hat. Jſt es nicht ein zartlicher Umgang, der uns aus dieſem Ungluck er—

rettet? Ein Umgang, der unſern Freund zum Mitleiden beweget, und außer dem

wir umtommen waren. Wir wurden manchmal unſrer Neigung folgen, und von
verſchiedenen Speiſen efſen, welche die Erhaltung unſrer Geſundheit hinderte,
und wohl gar der halb verloſchenen Kranckheit zu einem neuen Zunder diente. Un—
ſer Appetit wird uns manchmal verleiten, von einer Speiſe, die zwar an ſich ſelbſt

in dieſer Kranckheit eben nicht ſo gar ſchudlich iſt, eine ſo ſtarcke Menge zu genußen,

daß wir bald die Schadlichkeit deſſen an unſern Cbrperir ernpfinden konnen. Ge
ſetzt, wir waren anch in einer Geſellſchaft, und es verwehrte uns ein gemeiner
Freund, den wir eben nicht ſo gar hoch achteten, den Gebrauch dieſer Sache, ſo mag

ich billig zweifeln, ob uns unſere Enthaltung ruhren, und wir den Willen brechen

konnten. Jnr Gegentheil, wenn ſich ein vertrauter Freund dabey befande, wann
wir eben zu der Zeit, da ſich dieſer verderbte Appetit bry uns regte, einen zartlichen

und vertrauten Umgang mit ihm pflogen; ſo wurden wir ſeine gerechten Vorſtel—
lungen geduldig anhoren, und ſein warnendes Abhalten von den verbothenen
Speiſen als eine Wurckung der Freundſchaft annehmen. Ofters beruhet die Hei—
lung ber Krunckheiten auf einem offenhertzigen Geſtandniß des Patienten. Alle
Umſſtande, in drnen er ſich befindet, kann der Arzt. ihm̃ nicht allemal an der Stirne

leſen, und manchmal vermag er ſolche noch weniger durch richtige Schluſſe erfor

ſchen. Es giebt in gewiſſen Kranckheiten Zufalle, die, wann ſie nicht entdeckt wer—

den, den Tod des Patienten verurſachen. Jch rede hier von einem Patienten, den
ein eingebildeter Eigenſinn eingenommen, der ſich ſchamet, einem fremden Arzte
bergleichen ſelbſt zu entdecken, wunſcht aber, daß es ihm ein andrer offenbarte.

Wie ſehnet er ſich alſo nicht nach ſeinem vertrauten Freunde, mit dem er ſonſt ei
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uen zartlichen Umgang gepflogen? Wenn dieſer erſchienen, ſo erzahlt er ihm im
Vertrauen dieß, was ihn beſchweret, und woruber er lieber den Geiſt aufgege—

ben, ehe er es einem andern, oder dem Arzte entdecket hatte. Er beſiehlt es aber
ſelbſt dem Arzte zu ſagen, welcher alsdenn ſeine Cur darnach richten, und auch gluck—

lich vollenden kann. Jſt es alſo nicht die vertraute Freundſchaft, iſt es nicht der

daraus entſpringende zartliche Umgang, der an Erhaltung der Geſundheit des

Patienten Schuld iſt? Und noch in viel andern Fallen kann uns ein zartlicher und
vertrauter Umgang dergleichen wichtige Dienſte thun. Gemeiniglich herrſcht bey
den Patienten ein gewiſſer Eigenſinn. Wie oft bilden ſie ſich nicht ein, daß die;
Artzney unmoglich ihre gehorige Wurckung thun konne, wenn ſie ſolche nicht von
ihrem vertrauten Damon empfiengen. Auch der Verdruß kann das Feuer der
Kranckheit heftiger anfachen, und bey Vermehrung deſſelben kann die Geſundheit

nimmermehr erlangt werden. Wie, wenn ein Patiente daraus einen heftigen
Verdruß ſchopfte, daß er nicht in ſeiner Kranckheit einen zartlichen Umgang mit
ſeinem Freunde genußen ſollte, und die Erfahrung alsdenn wieſe, daß die Erful-

lung ſeiner Sehnſucht etwas zu ſeiner Geneſung beygetragen? Kinder und Eltern,
Geſchwiſter und verehlichte Perſonen empfinden eine ungemeine Erleichterung ih—

rer Kranckheits-Schmertzen, wenn ihnen der Umgang mit den Jhrigen nicht ver—

ſagt iſt. Kann nicht dieſe erleichterte Empfindung unſere Einbildung, und die
ſehnliche Vorſtellung einer Sache, die wir ſo angſtlich begehren, ſchwachen?  Da
her aber werden unſre LebensGeiſter nicht ſo ſtarck angegriffen, und nicht in ſo

großer Menge verbraucht, ſondern konnen vielmehr dem Corper zur Bezwingung

der Schwache Hulfe leiſten, und neue Krafte verleihen. Befordert dieß nicht eine

viel geſchwindere Erlangung der Geſundheit Muſſen wir nicht den angewohn
ten zartlichen Umgang als eine Urſache dieſer Beforderung angeben? Gewiß die
Erfahrung beſtatiget ſolches in denen Kranckheiten. Nicht nur die Artzneyen, wel—

che die Geſchicklichkeit des Arztes den Patienten verordnet, ſondern auch andre
zufallige Dinge muſſen bey Cur der Kranckheiten angewendet werden, uund machen

ſich darinnen durch eine nutzliche Wurckung beruhmt. Wie viele wurden nicht ein
Wurge-Opfer des Todes werden muſſen, wenn man nicht alle lobeuswurdige
Anſtalt an ihnen aurubte, und unſern Freunden die ſußen Fruchte eines zartli—
chen Umganges zu ſchmecken gabe.

Das menſchliche Gemuthe iſt ferner zu einem geſelligen Leben geneigt.
Die Vorſicht des Schopfers hat es alſo geordnet. Sie hat dem Menſchen die
Begierde zur Geſellſchaft als einen naturlichen und unentbehrlichen Trieb einge—
pflanzt; weil ohne dieß das gemeine Weſen unmoglich beſtehen, und wichtige Vor

theile verſchwinden wurden. Sollte man wohl Menſchen finden, welche vor
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allem Umgange einen unausloſchlichen Abſcheu hatten? Und geſetzt, man treffe

Leute an, die ſich viel Tage lang gantz allein zu ſeyn wunſchten, ſo erfahren ſie

viel Beſchwerlichkeiten und berauben ſich ſelbſt der ſuſſeſten Zufriedenheit ihres
Lebens. Haßliche Geburth eines wunderſamen Eigenſinnes! Hier wird man
mir vielleicht die Einſiedler der alten Zeiten vorrucken, welche allerhand chriſtli—

che Abſichten zu ihrer Entſchuldigung vorbringen. Allein dieſe gehoren keines—
weges hieher, denn die Geſchichtkunde lehret, daß ſie nicht den Umgang mit allen le—

bendigen Creaturen geflohen. Sie richteten ſich ihnen Thiere ab, die ihnen verſchie—

dne Dienſte thaten, die ſie in ihren entlegenen Einoden bewachten; und die ih—
nen nach ihrer eitlen Einbildung eben ſo viel Vergnugen, als die menſchliche Ge
ſellſchaft,erweckten. Laßt einen gottesfurchtigen Hieronymus einen Lowen zu ſeinem

Umgange erwahlen. Erlaubet, daß ſich eigenſinnige Leute aus Liebe zu einem ab—

geſonderten Leben in ihren Wuſteneyen an der Geſellſchaft unvernunftiger Thie—

re mehr, als der Menſchen, beluſtigen. Pflegen doch die heutigen Einſiedler
mit großerer Freybeit und Bequemlichkeit mehrentheils ihrem Gelubde ein Gnuge
zu thun. Jhre einſamen Wohnungen ſinb melſtens nahe an reichen Cloſtern,

oder an furſtlichen und gräftichen Hoflagern gelegen. Sie nehmen gerne von ih—

ren Nachbarn Beſuch an, und werden daher mit uberflußigen Speiſen und Ge—
trancken verſorget. Konnte man aber auch noch in einem volckreichen Orte einen

oder zehn Menſchen finden, uber welche der Eigenſinn ſo ſtarek herrſchte, daß ſie

einen recht innerlichen Eckel vor allem Umgange mit Menſchen hätten, ſo werden

doch, nach dem gemeinen Spruchwort, zehn Schwalben keinen Semmer machen.

Dorſte man wohl daher die gantzliche Ausrottung eines eingepflantzten Triebes
befurchten? Jch meyne die gerechte Sehnſucht nach minſchlicher Geſellſchaft.
Vielmehr werden ſich die meiſten mit allem Eifer- bemuhen, dieſer ſo nutzlichen
Neigung weiter nachzuhangen. Sie machen die Süßigkeit deſſelben auch ſchon

unmundigen Kindern bekannt und erwecken annoch in jungen Jahren bey ihnen

die Beglerde geſellig zu leben.
Einen Menſchen, den ſeine Auffuhrung eckel und unfahig macht, mit Leuten

umzugehen, halt man eben aus dieſem Grundẽ füt hochſt ungluckſelig. Jeder—
mann aber, der ſich wunſchet geſellig zu ſeyn, iſt/ ehe er ſeines Wunſches theil.

haftig wird, mit einem rechten Nebel von Sorgen umgeben. Je eifriger ſein Be—
gehren, deſto angſtlicher plagtk ihn ſein Kuinmer, und wann er ſeinen Vorſatz
recht ernſtlich meynt, ſo wird er vor dieſem weder Tag noch Nacht Ruhe haben.

Er mag viele oder einen eintzigen ſuchen, ſo wunſcht er einen Freund zu finden,

von dem er alle Gegen-Pflichten einer redlichen Freundſchaft genoſſe, und der ihn
die Sußigkeit eines zartlichen Umganges gewahre. Je ſeltner dergleichen Art
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Freunde iſt, je behutſamer muß er ſeine Wahl anſtellen, und um ſo viel metze
haufet dieſes die Sorgen. Man bilde ſich jemanden ein, der einen vertrauten
Umgang als einen Theil ſeiner Gluckſeligkeit anſieht. Was wendet er nicht dran,
ſeine Abſichten zu erfullen? Seine Sehnſucht verſtohrt ihm nicht nur den ſuſſen
Schlaf, ſondern ſie verhindert ihn auch, andre Verrichtungen mit rechter Auf—

merckſamkeit vorzunehmen; und ſo gar der Geſchmack der beſten Speiſen und
Getrancke wird ihm dadurch verderbt. Jſt es nicht der Erfahrung gemaß, daß
ein nagender Kummer die Dauung in unſerm Corper gantzlich verhindere, und

gefahrliche Storungen eines ordentlichen Umlaufs des Blutes errege? Entſprin
gen nicht hieraus mancherley Kranckheiten? Da es nun unlaugbar, daß jeder

Menſch aufrichtige Freunde zu ſeiner Geſellſchaft ſucht, und alle Sehnſucht nichts

anders als eine Kette von lauter Sorgen iſt, ſo folgt, daß der Mangel eines
zartlichen Umganges unſerm Corper alle die von dieſem Kummer gezeugten Zu—

falle mittheilen könne. Paulina, die Gattinn des weiſen Seneca, ſtiftete ſich bey
der Nachwelt ein unausloſchliches Andencken, weil ſie fur Gram uber den Tod

ihres Freundes lebenslang eine blaſſe Geſichts-Farbe behielt. Und ſollten wir
heutiges Tages alle magere, blaſſe und ausgezehrte Menſchen um die Urſache

ihres hippocratiſchen Geſichtsfragen, waren ſie gegen jedermann befugt, die lau—

tere Wahrheit offenhertzig zu bekennen, wie viele trafen wir nicht darunter an,
welche uns allerhand verzehrende Sorgen, als die Urſache der elenden Beſchaf—

fenheit ihres Corpers, entdecken wurden?

Nichts kann uns gegentheils großere Freude erwecken, als wenn wir un.
unſere Abſichten, worauf wir ſo lange, ſo angſtlich gedacht, endlich erwunſcht er—

reichen. Wir beluſtigen uns nicht einen Tag, ſondern viele Wochen und Jahre
daruber. Der Umlauf des Gebluthes, welchen die Traurigkeit vormahls gehemmt,

wird durch unſere itzige Gemuths-Ruhe auſs neue gleichſam belebt. Der mit
Aergeniß vermiſchte Gram, welchen wir wegen unſeres unerfullten Wunſches heg—

ten, und welcher mit unmaßigen Stromen die Ergießung der Galle in den Ma—
gen reitzte, iſt alsdenn verſchwunden. Er verhindert nicht  wie vormahls eine zu
reichende und geſunde Dauung der Speiſen. Wir bewahren nicht mehr in un—
ſermCorper die vorerwahntenUrſachen, die unſereZufriedenheit ſtorten, und Kranck—

heiten erregen konnten. Wer wollte daher widerſprechen, daß ein zartlicher und
vertrauter Umgang unſere Geſundheit konne unterſtutzen helfen.

Enblich will ich noch, ehe ich meine Abhandlung ſchluße, meinen Satz aus ſolgen—

den Wahrhelten erweiſen. Unſer Vergnugeniſt ſtets wandelbar. Es beſtehe, in was
es wolle, ſo kann es ofters, wann wir es am wenigſten vermuthen, durch einen herben

Zufall verſtoret werden. Je unvermutheter dieſer aber  den dauerhaften Fortgang
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unſerer Zufriedenheit unterbricht, ein deſto ſtarckerer Eindruck wird davon in unſerm
Gemuthe erwecket. Wann wir uns in einer angenehmen Geſellſchaft von unſern ver
trauteſten Freunden vergnugt bezeigen, wenn wir denen Sorgen auf einige Zeit gute
Nacht geben, und wir alsdenn jahling einen betrubten Zufall erfahren ſollten, welcher
uns ſelbſt, oder unſere Anverwandte, oder unſern Herkens-Freund betrafe, o was ſur
eine gewaltige Aenderung ginge nicht alsdenn in unſerm Corper fur, und mit wie viel

Bekummerniß wurde nicht unſer Gemuthe auf einmal umnebelt? Wie oft wechſeln
nicht die vergnugten Stunden mit denen trubſeligen ab, und wie geſchwind verandern
ſich nicht mit ihnen auch die unſernn Gemuthe davon gantz eigen gewordene Bewe—
gungen? Die Große und die Heftigkeit derſelben beruhet beſtandig auf der Vorſtel

lung, welche wir uns von ihrer Urſache machen. Kein Menſch iſt von dieſem Wechſel
befreyet, und wir bleiben ihm, ſo lange wir nur noch geſund zu urtheilen vermogen, un—

terthan. Mit einer ſtandhaften Hitze den Feind angreifen, Beute machen, und das
klagliche Bitten der uberwundenen Feinde bringet einem muthigen Kriegsmanne
nicht ein unaufhorliches Vergnugen. O nein, dieß wird zuweilen von den heftigſten
Schmertzen der empfangenen Wunden unterbrochen, welche er nicht immer verbergen
kann, ſondern durch ein angſtliches Wimmern genugſam zu verſtehen giebt. Ja
wann er ſich nur langere Zeit, als er wunſcht, inne halten muß; ſo wechſelt ſchon ſeine

Zufriedenheit mit den verdrußlichen Gedancken. Wie oft macht ihn aber nicht ein
zartlicher Umgang mit ſeinen Freunden wiederum vergnugt. Er erwachet aus dem
Schlafe ſeines Kummers, und gedencket nicht weiter daran.

Kaufen und verkaufen ſind die meiſten, ja faſt die beſtandigen Beſchafftigungen
eines Kaufmannes: beyde bringen ihm Vortheil, und dieſer ſonder Zweifel Vergnu.
gen. Sollte dieſes daher nicht, wie ſeine Bemuhungen, beſtandig ſeyn? Einfaltiger
Betrug! nichtiges Begehren! Mit ſeinen, denen Wellen anvertrauten Gutern ver—
ſinckt auch zuweilen derLohn ſeiner muhſeligen Arbeit von vielen Jahren. Er beklaget
ſich manchmal noch uber viel andre widrige Zufalle, die ihm kummerhafte Stunden
genug verurſachen. Wie angenehm iſt es ihm aber, von einem vertrauten Freunde
in einem zartlichenlimgange aus ſeinem tiefen Cummer wieder aufgerichtet zu werden.

Wie liebreich wird er von ihm bewegt, die betrubten Gedancken zu verbannen. Er
halt ihm vor, daß das Glucke ein beſonders Sinnbild der Handelsleute ſey. Konnen
nicht, ſagt er, unſere Schiffe in Weſt-Jndien ſicher angelandet, die Waaren gluck.
lich umgeſetzet, und der Gegen-Einkauf erwunſcht geſchloſſen ſeyn? Jſt nicht der
jetzt erlittene Schaden, woruber du dich gramſt, dadurch reichlich erfetzt? Dergleichen
und noch tauſend andere ſuße Vorſtellungen macht er ihm, wodurch er das Betrubniß
ſeines Freundes auf einmal verſtort, ihn wiederum aufmuntert, und alsdenn ſich
ſelbſt mit ihm uber dem Nutzen ſeines zartlichen Umganges beluſtiget.

Einen des Tages Laſt und Hitze tragenden Ackersmann kann ein lanqwieriger
Regen, oder eine dauerhafte verbrennende Hitze ſo ſehr zwiſchen Furcht und Hoffnung
ſetzen, daß man ihn mit den angſtlichſten Geberden manchmal um ſeine Felder ſpatzie

ren ſieht. Jch bilde mir ein, er entſchloße ſich alsdenn Umgang zu ſuchen, welcher
ebenfalls nach ſeiner Art in Betrachtung ſeiner Perſon, obgleich bauriſch, jedoch zartlich,
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ſeyn mag. Hierdurch wird ſein Vergnugen wiederum rege, und er empfindet ſchon
davon die erſten Bewegungen. Sein Nachbar erzahlt ihm gewiſſe Merckmale, die
er an ſeinem Corper, oder ſonſt woran wahrgenommen, und woraus er ihm die nach—
ſte und gewiſſe Aenderung des Wetters vorherſaget. Ob wohl dieſe nicht immer aus
richtigen Grunden mag erwieſen werden, ſo treffen ſie doch zuweilen ein, und ein Bau
er untgſucht dieſelben nicht nach derjenigen Scharfe, die denen Weltweiſen gewohnt

iſt. Genug, er ſetzt auf das vertrauliche Zureden ſeines Freundes eine feſte Zuver
ficht, er bauet gantz ſicher darauf, und ſchopfet daraus die gute Hoffnung von der
Veranderung desjenigen Zufalls, der ihm ſo viel Unruhe erweckte.

Eben ſo mannigfaltige Gelegenheit finden wir in dem Lehr-Stande, wodurch
unſer Vergnugen mit Verdruß vermiſcht wird. Jch beruffe mich nur auf des Bey
ſpiel eines arbeitſamen Schul-Mannes. Wie oft hat er Urſache, ſich uber den ab—
weichenden Gehorſam und uber den abwechſelnden Fleiß ſeiner Untergebenen zu be
truben? Wie viel verdrußliche Stunden erwachſen ihm nicht daraus? Wie viel
gute Wurckungen hat nicht hiebey ein zartlicher limgang, der reitzende Vortrag und

das liebreiche Bezeugen ſeines Freundes bewegt ihn, ſeinem Betrubniß Grantzen zu
ſetzen. Er ſtellet ihm vor, wie ſein redlicher Fleiß alle Verantwortung bey Seite
raumet; wie niemand mehr von ihn fordern konne, nnd wie man niemalen alle gute

Hoffnung an der Jugend durfte ſincken laſſen. Oder wann dieſe Bewegungs—
Grunde fruchtloß waren, ſo ſpielt er ſeine Unterredungen auf andere Dinge. Er
bringt ihn auf ſolche Gedancken, die von ſeinem Verdruſſe gantz abweichen. Er
uberredet ihn  zu gewiſſen Handlungen, die ihm dieß vergeßlich machen, was ihm
ſo ſcharf im Sinne lag. Er wird wieder vergnugt und der zartliche Umgang mit
ſeinem Freunde ermuntert ihn aufs neue, die ſchweren Laſten ſeines Amtes werden

ihm dadurch ertraglicher gemacht, und er verbannet alles dieß, was ihn ehedeſſen
ſo ſehr kränckte.

Auf dieſe Art pflegen unſere Gemuths-Bewegungen nach der zufalligen
Vorſchrift der Zeit die Oberherrſchaft uber uns mit einander zu theilen. Jch habe
den Schaden bereits oben deutlich zu machen getrachtet, welcher daraus erwuchſe,
wann eine immer ihre Gewalt uber uns ausubte. Wie zutraglich iſt es alſo nicht der
Geſundheit, daß wir verhindern, damit nicht eine von dieſen Bewegungen, welche
es auch ſey, uber ein billiges Maaß wurcke. Mogen wir aber ihre Wurckung ban.
digen oder verhindern, wenn ſie noch in dem Gemuthe als eine Beherrſcherinn an
zutreffen? Kann uns nicht zu deren Verbannung oder Bezwingung ein redlicher
Freund behulflich ſeyn? Ja, wir eilen von freyen Stucken. zu dieſem Troſte, wir
ſuchen recht angſtlich dieſe Panacee; und da wir ſelten ohne Hulfe, ohne gluckli—
chen Fortgang von dar zurucke kommen, ſo ziehet uns, ich weis nicht was, fur eine
magnetiſche Kraft immer wieder dahin.

Ein gleiches geſchiehet, wann uns die Freude uber ein Gluck reitzet. Wir
ſtehen ſo lange in Sorgen, bis wir es unſern Freunden kund gemacht; weil ſie an
alle dem, was uns angehet, Theil nehmen ſolten. Hernach erfreuen wir uns mit ih—
nen zugleich, und alsdenn ſchmecken wir erſt die rechte Sußigkeit der Empfindungen,
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llwelche uns in Bewegung ſetzen. Jn Wahrheit ein zartlicher und vertrauter Um—

gang muß hierbey das meiſte und das wichtigſte ausrichten. Dieſer aber kommt

von einem wahren Freunde her. Ein Freund wird von unſerer Gemuths Bewe
gung nicht ſo keftig, als wir ſelbſt, geruhret. Er beurtheilet dieſelbe mit einer ge—
naueren Scharfe als wir. Ein Freund kann in unbeſchreiblich vielen Fallen durch

ſeine kluge Vorſicht, durch ſeine weiſe Anſchlage verhuten, daß nicht dieſe oder jene

Bewegumg in unſerm Gemuthe allzu ſtarck uberhand nimmt, und unſerm Corper
heſtiger Schaden geſchiehet. Wird aber nicht hierdurch die Erhaltung unſerer Ge—

ſundheit befordert? Muſſen wir nicht einen aus wahrer Freundſchaft entſprunge—
nen zartiichen Umgang als ein Mittel erkennen, wodurch wir dieſen wichtigen Vor

theil erlangen?
Jn Wahrheit, ich bin der Muhe uberhoben, den Satz, den ich behauptet,

annoch mit mehrern Grunden darzuſtellen. Die Erfahrung ſtreitet fur mich.

Die Erfahrung, welche ein jeder mit ſo viel ſuſſen Empfindungen erlanaen kann.
Vielleicht werden auch die meiſten durch ſattſame Proben von der Richtigkeit mei—

ner Meynung uberzeugt ſeyn. Jch befurchte daher keinen Widerſpruch, wann ich
als eine Wahrheit annehme, daß ein zartlicher und vertrauter Umgang zu
der Erhaltung unſerer Geſundheit viel beytragen konne.

Hochedler, Hochwohlgelehrter,
Hochgeſchatzter Freund,

Sie erleben heute einen der merckwurdigſten und angenehmſten Tage ihres Le-
bens. Der vertraute Umgang, deſſen ſie mich bisher gewurdiget, heißet mich bil-
lig an allem Theil nehmen, welches ihr Gemuthe in Bewegung ſetzet. Die Einſam—
keit, woran Sie ſich bisher ſo ſehr vergnuget, gefallt Jhnen nicht mehr. Sie verlaſ—
ſen den eheloſen Stand, und ſuchen ſich eine angenehme Gattin. Sie erwahlen einen
ſo liebreichen, artigen und zartlichen Umgang, der ſie mit allem Vergnugen reichlich
uberſchutten muß. Sie finden eine Freundin, welche an Vollkommenheiten viele
ubertrifft, Jhnen aber gantz ahnlich iſt. Jch verſpure daruber billig eine ungemeine
Freude, und kann mich nicht entbrechen, ſolche offentlich an den Tag zu geben. Jch
lege Jhnen deswegen eine Schrift vor die Augen, welche ein ſo angenehmes Mittel,
die Geſundheit zu erhalten, erklaret. Mehrere Grunde darinnen anzufuhren, habe
ich vor uberflußig erachtet. Jhre geliebte Henckelin, mit der Sie ſich heute ver
binden, mag durch ihren zartlichen und vertrauten Umgang Jhnen ſelbſt die Wahr
heit meines Satzes annoch deutlicher entdecken. Der Hochſte laſſe Sie, mit Jhrer
Freundin in einer langen Reihe von Jahren die ſuſſen Fruchte ihres zartlichen
und vertrauten Umganges genuſſen. Beſonders aber muß mich der Anfang Jhres

Vergnugens auch deswegen ruhren, weil Sie erlauben, daß ich ein Zeuge deſſel-
ben ſeyn kann; ich erkenne daraus Dero beſondere Freundſchaft, ich bitte aber

zugleich nichts eyfriger, als ein gutiges Andencken auch abweſend demjenigen
Freunde zu widmen, der von ſo viel Vortheilen Jhres vertrauten

Umganges uberzeugt iſt.

J J—
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